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Unterdessen ist es ein Uhr geworden. Vier Attacken sind zwar 
zurückgeworfen, aber sie haben das Zentrum Wellingtons 
empfindlich aufgelockert: schon rüstet Napoleon zum ent-
scheidenden Sturm. Er lässt die Batterien vor Belle-Alliance 
verstärken, und ehe der Dampf der Kanonade seinen 
wolkigen Vorhang zwischen die Hügel zieht, wirft Napoleon 
noch einen letzten Blick über das Schlachtfeld. Da bemerkt 
er nordöstlich einen dunkel vorrückenden Schatten, der aus 
den Wäldern zu fließen scheint: neue Truppen! Sofort wendet 
sich jedes Fernglas hin: ist es schon Grouchy, der kühn den 
Befehl überschritten hat und nun wunderbar zur rechten 
Stunde kommt? Nein, ein eingebrachter Gefangener mel-
det, es sei die Vorhut der Armee des Generals von Blücher, 
preußische Truppen. Zum ersten Mal ahnt der Kaiser, jene 
geschlagene preußische Armee müsse sich der Verfolgung 
entzogen haben, um sich vorzeitig mit den Engländern 
zu vereinigen, indes ein Drittel seiner eigenen Truppen 
nutzlos im Leeren herummanövriere. Sofort schreibt er 
einen Brief an Grouchy mit dem Auftrag, um jeden Preis 
die Verbindung aufrecht zu erhalten und die Einmengung 
der Preußen in die Schlacht zu verhindern. Zugleich erhält 
der Marschall Ney die Ordre zum Angriff. Wellington muss geworfen werden, ehe die Preußen 
eintreffen: kein Einsatz scheint mehr zu verwegen bei so plötzlich verringerten Chancen. Nun 
folgen den ganzen Nachmittag jene furchtbaren Attacken auf das Plateau mit immer frisch 
vorgeworfener Infanterie. Immer erstürmen sie die zerschossenen Dörfer, immer werden sie 
wieder herabgeschmettert, immer wieder erhebt sich mit flatternden Fahnen die Welle gegen 
die schon zerhämmerten Karrees. Aber noch immer hält Wellington stand, und noch immer 
kommt keine Nachricht von Grouchy. „Wo ist Grouchy? Wo bleibt Grouchy?“ murmelt der 
Kaiser nervös, wie er den Vortrab der Preußen allmählich eingreifen sieht. Auch die Befehlshaber 
unter ihm werden ungeduldig. Und entschlossen, gewaltsam ein Ende zu machen, schleudert 
Marschall Ney – ebenso tollkühn wie Grouchy allzu bedächtig (drei Pferde sind ihm schon unter 
dem Leibe erschossen) – mit einem Wurf die ganze französische Kavallerie in einer einzigen 
Attacke heran. Zehntausend Kürassiere und Dragoner versuchen diesen fürchterlichen Todesritt, 
zerschmettern die Karrees, hauen die Kanoniere nieder und sprengen die ersten Reihen. Zwar 
werden sie selbst wieder herabgedrängt, aber die Kraft der englischen Armee ist im Erlöschen, 
die Faust, die jene Hügel umkrallt, beginnt sich zu lockern. Und wie nun die dezimierte franzö-
sische Kavallerie vor den Geschützen zurückweicht, rückt die letzte Reserve Napoleons, die alte 
Garde, schwer und langsamen Schrittes heran, um den Hügel zu stürmen, dessen Besitz das 
Schicksal Europas verbürgt.
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